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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 24. Januar 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Literatur und Theater. 


Meeresphantafie 


Es ſtarrt der Winter rings umher! 
Schneeflaͤchen endlos, — dort das Meer! 


Und als mein Ohr durch die Daͤmmerung lauſcht, 


Da kommen die Moͤven kreiſchend geflogen, 
Da rollen dumpf heran die Wogen 

Und die Waſſerwüͤſte toſt und rauſcht. 
Wie einſam Alles, von Nebel umhaucht, 


In ſchauerlichen Daͤmmerungstraum getaucht! 


Ich lauſche, von Schauern bewegt, 
Als ſtünd' ich im unermeßlichen Dome, 
Wo die Nacht ſich geſtaltend regt 
Und rieſige Nebel ſich ſtrecken, 

Gleich lang hinſchleppenden Recken; 
Als ob alte Koͤnigsgeſtalten 
Voruͤberwallten! 


Und immer dunkler wird's umher! 
Geheimnißvoller immer rauſcht das Meer! 
O Menſch, wie ſchwach dein Sein und Loos! 


O Meer, wie biſt du ſtill und groß! 


Seit ungekannten 

Ewigen Zeiten 

Wallten hier Nebelgiganten, 5 
Wie jetzt voruͤber ſie ſchreiten. 

Doch flüchtig wir Menſchen find! 


Wir traͤumen und lieben, wir haſſen und trauern, 


Und das Floͤckchen Schnee, das bald zerrinnt, 
Wird unſer Leben uͤberdauern! 


Doch ſeht, da zieht der Mond empor! 
Geſpenſtig — wild belebt ſich die Halle! 

Da regen die Nebelgeiſter ſich alle 

Auf brauſender Fluth in wildem Chor 

Und der Mond blickt bleich durch der Wolken Flor. 


Ha! wie ſie im Reigen 
Nun wachſen und ſteigen! 


Da flattert ein weiter Mantel wild, 
Zum Segel hoͤher auf er ſchwillt, 


Und uͤber Fels und Riff, 
Ueber Brandungen fort, 
Gleitet ein Rieſenſchiff, 


Der Edda eherne Helden am Bord, 


Gewappnet zur Fehde. 


Willkommen, ihr ſchaurigen Sänger der Dede! 


Ich heiß euch willkommen! 


Doch wie grauſig der Klang, 
Der heulende, langhinſterbende Sang, 


Den ich vernommen? 


Iſt es der wilde Schrei der Schmerzen, 
All der Qualen beſſerer Herzen, 

Tapferer Herzen aus alten Tagen, 
Kühner, als jetzt ſie auf Erden ſchlagen? 
O nicht dieß Wimmern aus der Hoͤhe, 
Das, wie als der letzte Seufzer voll Wehe 


Von der Sterbenden Mund, erklungen, 
Deren Gebeine das Meer verſchlungen! 

O nicht dieß Lied voll Qual und Graus! 
Singet das Lied, wonach ich mich ſehne! 

Bei des Meeres Gebraus 

Tilg' es des kranken Herzens Groll, 

Kuß von der Wang” es des unmuths Thrane, 
Die aus des Mannes Auge quoll! 
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Caeſar von Lengerke. 


Die Schauſpielerin. 
(Fortſetzung.) 


Nach fuͤnf Jahren. 


Auf Guſtav hatte übrigens jener Vorfall einen 


tiefen und nachhaltigen Eindruck gemacht, der, einige 
Zeit von ihm ſelbſt unbemerkt, aufs Neue bervortrat, 
als Gabriele auch feine letzte Hoffnung, ſich ihr wieder 
nähern und uber jenen Vorfall ſich mit ihr verſtaͤn⸗ 
digen zu koͤnnen, ihm genommen hatte. In ſeinem 
Schmerz uͤber den Verluſt Gabrielens erſchien ihm 
oft die Geſtalt jener Wahnſinnigen wie ein milder und 
troͤſtender Engel; er beſchloß ſie aufzuſuchen und fuͤhrte 
bald ſein Vorhaben aus. Jene Kataſtrophe hatte das 
Madchen furchtbar erſchuͤttert, aber die Erſchuͤtterung 
war von ſegensreichen Folgen fuͤr ſie geweſen. Der 
Marquis hatte ihr nämlich einzureden gewußt, daß 
er ihr den untreuen Guſtav wiederbringen, und ihn 
mit ihr in dem bezeichneten Garten vereinigen wollte. 
Das Mädchen hatte ibm geglaubt und Hoffnung ge: 
ſchoͤpft, es war ihr gelungen, die Waͤrterin zu taͤu⸗ 
ſchen; ſie war zu der bezeichneten Stunde und dem 
bezeichneten Tage richtig nach jenem Garten gekommen 
und war eben wenn auch bewußtlos ein Werkzeug in 
der Hand des Marquis geweſen. In das Irrenhaus 
zuruͤckgebracht, verfiel nun das Mädchen in ein heftiges 
Nervenſieber, aber als ſie ſich auf dem Wege der 
Beſſerung befand, zeigte ſie auch wieder bedeutende 
Spuren der Ruͤckkehr ihres Bewußtſeins, und die 
Aerzte waren der Anſicht, daß die Hoffnung ihrer gaͤnz⸗ 
lichen Wiederherſtellung mehr als je vorbanden ſei. 

Damals lernte Guſtav die Unglückliche kennen. 
Seine Theilnabme trug viel zu ibrer volligen Geneſung 
bei, und hatte ſich allmählig in innige Lebe verwan⸗ 
delt, die von dem dankbaren Madchen, der Tochter 
einer guten Familie, mit Warme erwiedert wurde, 
Fuͤnf Jahre nach jenem Vorfall war ſie ſeine Gat⸗ 
tin, und er lebt noch beute mit ihr in einer gluͤck⸗ 
lichen Ehe. 

Gabriele batte indeß die boͤchſte Stufe kuͤnſtleri⸗ 
ſcher Vollendung erreicht, ihr Talent batte ſie nach 
einer andern und groͤßern Reſidenz gefuͤhrt, und ſie 
ſpielte jetzt einem Publikum Komoͤdie vor, das noch 
viel leichter als das frühere zu enthuſiasmiren war. 
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Bald hatte ſie auch in dem neuen Wohnort ſich eine 
boͤchſt angenehme Stellung in geſelliger Beziebung zu 
verſchaffen gewußt. Ibre Soireen reihten ſich wiederum 
den beſten Cirkeln an und waren der Sammelplatz vie⸗ 
ler Notabilitäten, die in der Weltſtadt ſich zuſammen⸗ 
fanden. Daß Gabriele aber in ihrem Herzen noch ſo 
gluͤcklich geweſen waͤre, wie fuͤnf Jabre zuvor wir ſie 
kennen gelernt haben, laßt ſich nicht grade behaupten. 
Der Vorfall mit Guſtav, der ihr in den ſchwaͤrzeſten 
Farben als der Verfuͤhrer jenes Mädchens vom Mat: 
quis dargeſtellt wurde, hatte inſofern einen ungluͤck⸗ 
lichen Einfluß ausgeuͤbt, als Gabriele in ihre fruͤ⸗ 
heren Anſichten, die ſie aus Liebe zu Guſtav aufge⸗ 
geben hatte, zuruͤckfiel, und ſich ſelbſt das Geluͤbde ab⸗ 
legte, nie eine Ebe einzugehen. Mit dieſem Entſchluß 
glaubte ſie vor allen bittern Erfahrungen ihr Herz und 
vor allen Beſchraͤnkungen ihrer Freiheit ſich geſichert 
zu ſehen. Dabei entzog ſie ſich nicht etwa der Geſell⸗ 
ſchaft der Männer, nein, fie ging ſogar lieber mit 
Männern wie mit Frauen um, aber ſie nahm jede 
Artigkeit, die ihr geſagt wurde, jeden Schwur der Treue, 
mit dem man fie belaͤſtigte, jede Liebeserklärung, durch 
die man ſich ihre Gunſt zu erwerben hoffte, gerade ſo 
auf, als ob ſie die Dinge auf den Brettern gehoͤrt 
bätte: fie wurde in dem einen Augenblick tief von 
ihnen gerührt, aber ſobald die Töne verklungen waren, 
verwiſchte ſich auch der Eindruck wieder in ihrem Her⸗ 
zen. Heute erfreute ſich der Eine, nach einiger Zeit 
ein Anderer ihrer Gunſt, und ſie machte eben ſo 
wenig auf Treue Auſpruch, als ſie ſolche Anſpruͤche 
zu erfüllen Luft hatte. 

Aber ſelbſt bei ſolchem Leben 
Zeit ſich gluͤcklich fühlen koͤnnen, wenn nicht ſchon jetzt 
wie ein böfer Damon ſich in ihr erſt undeutlich, aber 
dann immer beſtimmter der Gedanke regte: „Gabriele, 
die Zeit Deiner Bluͤthe wird bald voruͤber ſein, mit 
Deinem zunebmenden Alter wird die Zahl der Bewun⸗ 
derer abnehmen." Noch eine Reihe von Jahren, und 
die Kritik, die heute Dich noch feiert, wird erſt zu 
tadeln anfangen, dann eine Zeitlang mitleidig ſein und 
zuletzt die Entfernung einer alten Komoͤdiantin von 
der Hofbühne verlangen.“ Ja der Gedanke, an die 
Zukunft war es, der Gabrielens Lebensgenuß oft ſchon 
zu ſtoͤren anfing. Sie dachte darauf, ſich die Schrecken 
der Zukunft zu mildern; „wenn ich ſehr reich waͤre,“ 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „dann wuͤrde ſich, wenn ich die 
Bühne verlaſſen müßte, noch immer ein großer Kreis 
von Bewunderern um mich ſammeln, man wuͤrde 
über mein Geld mein Alter vergeſſen — ich will reich 

werden.“ — Gabriele bielt Wort, fie fing an zu ſpa⸗ 
ren, fie ſpeculirte; fie war in dem Erſtern conſequent, 
im Zweiten gluͤcklich. Man ſchalt ſie zwar geizig, wie 
man fie früher. verſchwenderiſch geſcholten batte, aber 
ſie wußte ſich uͤber dergleichen Vorwürfe zu troͤſten, 
ſie wollte lieber ihnen jetzt ausgeſetzt, als ſpaͤter dem 
oͤffentlichen Mitleide Preis gegeben ſein. 


haͤtte ſie wohl einige 


Der Marquis war natürlich Gabrielen nach ihrem 
neuen Wohnſitz gefolgt; er heftete ſich an ſie wie ihr 
Schatten, und wenn er auch oft Wochen lang ſie nicht 
ſah, ſo that doch Gabriele keinen Schritt, den der 
Marquis nicht beobachtet hatte. Ihre Dienerſchaft 
war von ihm beſtochen, und die einzige Perſon, die 
Gabrielen treu war, und ſich nie dazu hergeben wollte, 
über ihre Herrin zu klatſchen, ihr Kammermaͤdchen, 
war ohne daß ſie es ahnte, ein Ball in den Händen 
des Marquis geworden. Der Marquis hatte naͤmlich 
einen neuen Bedienten, einen der durchtriebenſten Schur⸗ 
ken die man auffinden konnte, aber von einnehmendem 
und gefaͤlligem Weſen. Der Marquis hatte bald 
ſeine Talente entdeckt und vermuthete ſehr ſtark, daß 
er ihm in der ſich vorbereitenden Tragoͤdie eine Rolle 
werde uͤbertragen koͤnnen. Jetzt war der Kammerdiener 
des Marquis der Liebhaber des Kammermaͤdchens Ga: 
brielens geworden, und das Kammermaͤdchen plauderte 
denn mit ihrem Geliebten uͤber alle Vorgaͤnge, die 
in Gabrielens Hauſe ſtattfanden, uͤber alle kleinen 
Schwachen, die fie hatte u. ſ. w. mit jener Sorgloſig⸗ 
keit und Aufrichtigkeit, die ihrem Liebesverhaͤltniß ange⸗ 
meſſen war. Der Marquis ſorgte in ſehr geſchickter 
Weiſe dafür, daß alles was er über Gabrielen erfuhr, 
natürlich für feine Zwecke zurecht gemacht, vergrößert, 
verkleinert oder entſtellt in dem Publikum verbrei⸗ 
tet wurde. f 

Man ſollte kaum erwarten, daß dergleichen Klaͤt⸗ 
ſchereien in einem gebildeten Publikum Verbreitung, 
Anklang uud Beachtung finden würden, und koͤnnte 
man es auch noch den Bewohnern von kleinen Pro: 
vinzialſtaͤdten zutrauen, denen es vielleicht an Stoff zu 
beſſerer und wichtigerer Unterhaltung fehlt, ſo ſollten ſich 
doch die Bewohner einer großer Reſidenz uͤber derartige 
Kleinſtäͤdtereien erhaben fühlen. Aber auch in ihnen finden 
ſich Kreiſe, in denen die Klatſchſucht freien Zutritt hat, 
nur find dann die Geruͤchte etwas feiner angelegt, haben 
in der Art wie man fie erzähle mehr Pikantes und werden 
nur als Fabeln erzähle und gehört, als Fabeln die 
in dem gewonnenen Urtheil über öffentliche Perſonen 
nur wenig ändern, weil man ſehr gut weiß, daß die 
Menſchen Menſcben bleiben, ihre Schwächen haben, 
und daß es die Billigkeit erfordere, uͤber den Echwä- 
chen die guten Seiten des Angegriffenen nicht zu ver: 
geſſen. In kleinern Städten dagegen — ehrenvolle 
Ausnahmen mag es viele geben — werden Klaͤtſche⸗ 
reien überhaupt zum Maßſtab der Beurtheilung öffent: 
licher Perſonen gemacht, und ein Gerücht über einen 
Verſtoß oder eine Schwache bricht bei der Menge fo: 
gleich uͤber einen Menſchen den Stab, der mit der an⸗ 
geſtrengteſten Thaͤtigkeit nach einem großen Ziele ſtrebt. 
f Perſonen, welche in die Oeffentlichkeit treten, muͤſſen 
uͤbrigens ſtets mit einer gewiſſen Ruhe und Selbſtver⸗ 
leugnung gewaffnet ſein, und ſich dieſelbe immer mehr 
anzueignen ſuchen. Gabriele ſtrebte danach, aber wenn 
fie auch äußerlich ſich immer rubig und freundlich zeigte, 
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und ſelbſt den Marquis, wenn er unter der Maske 
der Theilnahme ſeine haͤmiſche Schadenfreude verbarg 
und ihr erzaͤhlte, was in dieſem und jenem Blatte 
ſtand, was in dieſer oder jener Geſellſchaft fuͤr eine 
Bemerkung uͤber ſie gemacht worden war, keinen Blick 
in ihr Inneres thun ließ, ſo fingen doch allmaͤhlig an 
jene Kränkungen auf ſie zu wirken, ſie verlor das 
Selbſtvertrauen, mit welchem ſie bisher gelebt und ge— 
wirkt hatte, fie fühlte das Beduͤrfniß irgend ein Herz 
zu haben, dem ſie ſich mittheilen, in deſſen Theilnabme 
ſie ſich wieder geſtaͤrkt und getroͤſtet finden koͤnnte, aber 
trotz allen Glanzes der fie umgab, trotz der vielen 
Herren und Damen, die ſich noch immer um ſie draͤng⸗ 
ten, war Keiner, den fie aufrichtig geliebt baͤtte, dem 
ſie ſich haͤtte vertrauen moͤgen. Sie fing an ſich einſam 
und hoͤchſt ungluͤcklich zu fühlen; Lucilly die zwar berz⸗ 
los war, aber in ihrer Art doch Gabrielen liebte, wurde 
von einer Krankheit plotzlich dabingerafft. 
Mittlerweile war der Graf, deſſen Aufenthalt in 
Paris ſich, durch das vortreffliche Amuͤſement das 
ſich gefunden hatte, uͤber Erwarten verzoͤgerte, nach 
Deutſchland und zwar nach jener Reſidenz zurüdges 
kommen. Seine Geſinnungen gegen Gabriele waren 
nicht freundlicher geworden, denn die Triumphe, die 
Gabriele auf einer Reiſe auch in Paris erlebt hatte, 
erfüllten ihn, mit neuem Ingrimm und er tadelte beftig 
den Marquis, daß er in ſeinen Plaͤnen gegen Gabriele 
noch nicht weiter gediehen ſei. Der Letztere wußte 
ihn indeß vollkommen zu beruhigen, und zeigte, wie 
er bereits alle Anſtalten getroffen hatte, die Mine ge⸗ 
laden ſei, und es nur daran laͤge, den rechten Zeitpunkt 
zu finden, ſie in die Luft zu ſprengen. Uebrigens dachte 
der Marquis in ſeinem eigenen Intereſſe gar nicht 
daran ſich zu uͤbereilen, ſondern er ſuchte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Grafen vor der Hand auf verſchiedene 
Weiſe zu beſchaͤftigen, und alle Reizmittel der Reſidenz 
wurden hervorgeſucht, ihn nicht in feiner langen Weile 
auf verdruͤßliche Gedanken kommen zu laſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Nach Wiener Blättern fol Herr Franz Jakob 
dort nach langjaͤbrigen Verſuchen die Aufgabe, ein 
Luftſchiff nach Willkuͤr zu lenken, geloͤſt haben. Die 
Verſuche mit dem Modell ſollen gelungen fein. N 


Die proteſtantiſchen Lichtfreunde unterſcheiden ſich 
von den Hengſtenbergianern dadurch, daß fie recht⸗ 


glaͤubig, dieſe recht gläubig find, 


Der Kaiſer von China hat einen Brief an den 
Praͤſidenten der vereinigten Staaten geſchrieben, der 
ſechs Fuß lang und drei Fuß breit iſt. 
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Reise um die Welt 


Der neue Stadtverordneten-Vorſteher in Berlin, 
Herr Fournier, hat angefangen, die zur Berathung beſtimmten 
Gegenſtaͤnde vorher in der Zeitung bekannt zu machen. Die 
Vertreter der Stadt können ſich doch nun vorbereiten und die 
Bürger mittelbar Theil nehmen. x 

„ Man hat den in Berlin zur Synode verſammelten 


Krausnick keine Viſite gemacht hatten. Die Geiſtlichen haben 
hoͤchſt wahrſcheinlich geglaubt, fie kamen nach einer großen Stadt, 
wo man nicht auf Kleinigkeiten ſaͤhe. 


„ Der Profeſſor Hengſtenberg in Berlin ſoll ſich | 


ſehr heftig gegen die evangeliſche Kirchen-Conferenz ausgeſpro⸗ 
chen haben. Hengſtenberg iſt fortwährend conſequent, und es 
laßt ſich ihm nicht abſtreiten, daß er weiß was er will, was 
Viele nicht wiſſen. Ob er freilich das Rechte will, iſt eine 
andere Frage. 

„Im Correctionshauſe zu Muͤnſter, das nach dem pen: 
fylvanifhen Syſteme gebaut iſt, zeigen ſich neuerdings zie 
Folgen dieſer unſeligen Iſolirung — drei Selbſtmorde hintere: 
ander in ſehr kurzer Zeit und mehre Verſuche zu Selbſtmorden. 
Ein großer Theil der Gefangenen zeigt ſchon Spuren von 
Stumpfſinn. Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei — ſagt 
ſchon die Bibel. 

„In Bonn ſprach kurzlich das Polizeigericht dreizehn 
Angeſchuldigte frei, unter denen ſich Stadtraͤthe, Kaufleute und 
Bürger befanden. Sie ſollten nämlich im Auguſt v. J., von 
einem Feſtmahle heimkehrend, vor dem Hauſe eines Profeſſors 
und ſpaͤter vor der Wohnung eines hoͤhern Univerſitatsbeamten 
eine ſogenannte Katzenmuſik gebracht haben. Da die Angeklagten 
bei der Behauptung beharrten, keinen Antheil an der Ruheſtorung 
genommen zu haben, ſo mußten ſie, obwohl das Gericht den Ver⸗ 
dacht im Zuſammenhange begruͤndet hielt, freigeſprochen werden. 
Man that dies unter dem Zuſatze, daß man allerdings nicht un⸗ 
terſtellen könne, daß die Angeklagten, die alle zu den gebildeten 
Ständen gehören, ſich an einem naͤchtlichen Straßenunfug bes 
theiligt haͤtten. 

** Nach dem neuen daͤniſchen Staats⸗Kalender für 1846 
beträgt die Volkszahl nach der Zählung vom J. Februar 1845 im 
Königreich Daͤnemark 1,350,327 Seelen. Hr. Fr. Barfoed hat ſich 
das Vergnuͤgen gemacht, in ſeinem „Scandinaviſchen Volks⸗Kalen⸗ 
der“ die von Sr. Maj. dem regierenden Koͤnige ertheilten Titel 
und Orden aufzuzaͤhlen und ſtatiſtiſch zuſammenzuſtellen. Er 
findet, daß 1142 Orden und 1282 Titel verliehen und außerdem 
32 Rangerhoͤhungen ertheilt ſind, macht zuſammen 2456 Gnaden⸗ 
bezeugungen. Se. Maj. hat alſo waͤhrend ſeiner ganzen Regie⸗ 
rungszeit im Durchſchnitt täglich unter ſeinen lieben und getreuen 
Unterthanen 13 gefunden, die eine beſondere ehrende Auszeichnung 
verdienten, oder eine Perſon unter je 400 mannlichen Untertha= 
nen. Se. Maj. der Koͤnig hat waͤhrend ſeiner ganzen Regierungs⸗ 
zeit jeden ſiebenten Monat einen Geheimen⸗Conferenzrath und einen 
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Oberauditeur jeden ſechſten Monat einen Jagdjunker und einen 


Sägermeifter; jeden fünften Monat einen Oberſten; jeden vierten 
Monat einen Agenten und einen Hof-Jaͤgermeiſter; jeden dritten 
Monat einen Conferenzrath, einen Conſiſtorialrath, einen Kriegs⸗ 


| rath, einen Rittmeiſter und einen Premierlieutenant, 13 Oberſt⸗ 
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lleutenants und 13 Kriegs⸗Aſſeſſoren; jeden zweiten Monat einen 
Geistlichen uͤbel genommen, daß ſie bei dem Oberbuͤrgermeiſter 


Kammer⸗Aſſeſſor, IE Majore, 13 Großkreuze, 13 Hofjunker und 
14 Capitains; jeden Monat 1 Ekatsraͤthe und 14 Kammer⸗ 
junker; jeden 25. Tag einen Kanzleirath; jeden 19. Tag einen 
Kammerherrn; jeden 18. Tag einen Commandeur von Danne⸗ 
brog; jeden 17. Tag einen Kammerrath; jeden 13. Tag einen 
Juſtizrath; jeden 5. Tag einen Dannebrogsmann und jeden 4. Tag 
einen Dannebrogsritter. 

„Außer Laube's „Gottſched und Gellert“ ſoll nun auch 
Gutzkow's „Anonym“ auf den preußiſchen Buͤhnen verboten ſein; 
das Letztere deshalb, weil darin ein Prinz von England vorkäme, 
der einmal mit irgend einer preußiſchen Prinzeſſin verheirathet 
geweſen. Perſonen, die das genannte Luſtſpiel geleſen haben, ver⸗ 
ſichern jedoch, daß dieſer Grund unmoglich der wahre fein konne, 
denn die beiden darin vorkommenden engliſchen Herzoͤge von Rut⸗ 
land und Gloſter wären Fictionen; wenigſtens konnte man die 
ganze Genealogie des preußiſchen Hofes nachſchlagen und wuͤrde 
darin keine Herzoginnen von Rutland und von Gloſter finden. 


Der Verfaſſer giebt fein Luſtſpiel für nicht hiſtoriſch an, und 


wenn auch der Handlung deſſelben eine wahre Anekdote aus der 
engliſchen Geſchichte zum Grunde läge, ſo ſollte man doch kaum 
von der Cenſur ein, jo inquiſitoriſches Verfahren vorausſetzen, 
daß fie ein Drama wie tin „corpus delieti“ behandelt und dem 
Autor auf den Zahn fühlt, wen er ſich unter dieſer oder jener 
Perſon wohl gedacht haben koͤnnte. Bei ſolchem Verfahren iſt 
Herr von Küftner zu beklagen, der den Dichtern gern entgegen, 
kaͤme, wenn ihm von obenher freierer Spielraum gegönnt würde, 
Er ſollte ein Eirculair erlaſſen und alle dramatiſchen Schriftſteller 
auffordern, kuͤnftig nur noch arkadiſche Schaͤferſpiele einzureichen. 

Die Leiche des Oberſten Gurwood, welcher unter dem 
Herzog von Wellington Vice-Gouverneur des Tower mit einem 
Einkommen von 800 Pfd. Sterl. geweſen, ward vor Kurzem in 
der Tower⸗ Kapelle zu London auf dem Towers Hügel beerdigt. 
Seine Freunde, der Herzog von Wellington an der Spitze, der 
ihn tief beklagt, wollen ihm ein Denkmal errichten. Der Oberſt 
war 59 Jahr alt, als er in einem der Anfälle von Delirium, 
die ihm eine bei dem Sturm auf Ciudad Rodrigo erhaltene graͤß⸗ 
liche Säbelwunde am Kopf öfter verurſachte, ſich den Tod gab. 

Wenn die mit Allerhoͤchſter Bewilligung erſcheinende 
Breslauer Zeitung einen Artikel aus der Danziger abſchreibt, 
fo ſetzt fie ſehr naiv darunter „Zeitung fuͤr Preußen.“ Wir bitten 
nicht um fernere Verwechſelungen. 5 N 

In Hamburg hat man neulich einen Gärtner zur Haft 
gebracht, der nicht weniger als vierzig Einbrüche verübt. 
Der hoffnungsvolle junge Mann iſt erſt 23 Jahr alt. 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden a 1, Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


24. Januar 1846. 


der Leſerkreis des Blattes ift faft in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber bins 
aus verbreitet, 7 


Zur religisſen Tages Literatur. 


Seit einigen Wochen haben ſich auf meinem Tiſche 
eine Reihe von Schriften verſchiedenſten Inhaltes aufge- 
haͤuft, theils von Verfaſſern theils von Verlegern an mich 
zur Beurtheilung geſandt. Beiläufig will ich zuerſt die 
Herren Verfaſſer, die ihre Sendung mit längern freundli⸗ 
chen Schreiben begleitet haben, um Entſchuldigung bitten, 
wenn ich Ihnen vor der Hand nicht antworte, aber die 
Arbeilsmaſſe, welche die Redaction zweier Zeitfchriften mit 
ſich führt, verzoͤnnt mir kaum, den nothwendigſten Brief⸗ 
wechſel in eigenen Angelegenheiten fortzuſetzen. 

Es iſt ganz den Bewegungen der Zeit angemeſſen, 
daß die meiſten der erſcheinenden Schriflen teligiöfen In⸗ 
halts ſind. Jeder verlucht mit ſeiner ganzen Beredſamkeit 
feiner gewonnenen Ueberzeugung Eingang in die weiteſten 
Kreiſe zu verſchaffen; er macht Vorſchlaͤge, von deren An⸗ 
nahme er ſich die Loͤſung der kirchlichen Wirren und die 
endliche Herſtellung des religiöͤſen Friedens verſpricht und es 
iſt die Aufgabe und der ehrenvolle Beruf der Preſſe, der⸗ 
gleichen Vorſchlaͤge von einem unparteiiſchen Standpunkt 
aus zu pruͤfen und durch Beſprechung derſelben noch andere 
Leſer aus den verſchiedenſten Kreiſen zur Pruͤfung zu ver⸗ 
anlaſſen. E 

Dis wichtigſte von den vorliegenden Werken find die 
erſten Hefte der Reformationsgeſchichte von Bresler. 
Wer irgend eine Baſis ſeines Urtheils über die veligiöfe 
Bewegung der fetzigen Zeit gewinnen will, muß die ges 
ſchichtliche Entwickelung der Kirche durchaus kennen, ſonſt 
bleibt fein Urtheil ein in der Luft ſchwebendes und eben 
fo leicht umzuſtoßendes, als es leichtſinnig gebildet war. 
Aber dergleichen hiſtoriſche Kenntniſſe laſſen ſich nur mit 
gründlichem Studium und vieler Muͤhe erwerben, und dazu 
bleibt Vielen nur wenig Zeit, die eine genaue Kenntniß 
namentlich der Reformationsgeſchichte ſich verſchaffen möchten, 
um an fie weitere Betrachtungen über das Beduͤrfniß der 
Zeit zu knuͤpfen. Dieſem Beduͤrfniß kommt der geehrte 
Verfaſſer entgegen und giebt die Frucht gruͤndlicher und 
gelehrter Studien in einer durchaus einfachen und populaͤ⸗ 
ren Sprache. Der Verfaſſer hat dadurch, wie es bereits in 
andern Öffentlichen Blättern anerkannt iſt, ſich ein weſent⸗ 
liches Verdienſt um die jetzigen reformatoriſchen Bewegun⸗ 
geu erworben, daß er auch dem Buͤrger und Landmann die 
Hand bietet, ſich eine genaue Einſicht in das Weſen der 
Reformation zu verſchaffen und ſie in den Stand ſetzt, das 


| 
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getreten iſt. 


Recht eines Urtheils uͤber kirchliche Angelegenheit auszuuͤben. 
Denn in der evangeliſchen Kirche ift, wie man auch dagegen 
ſprechen und handeln moͤge, der Unterſchied zwiſchen Prieſtern 
und Laien aufgehoben, und es iſt ein langgefuͤhlter, in der 
neueſten Zeit auch mehrfach ausgeſprochener Wunſch, daß 
die Laien, mehr als es bisher geſchehen, ſich ihrer Rechte 
bedienen und einen größeren Einfluß auf das Kirchenregi⸗ 
ment uͤben. Beides aber werden ſie nur mit Erfolg und zum 
Segen ihrer Kirche koͤnnen, wenn ſie wirklich wiſſen, was 
die Reformation gewollt hat, was fie erreicht hat, was noch 
zu erreichen iſt. Das vorliegende Werk zeigt es; es iſt 
eins der werthvollſten Geſchenke, was dieſe Zeit dem deut⸗ 
ſchen Volke gebracht hat. Möge denn das Volk es [o 
aufnehmen, wie der Verfaſſer es ihm geboten. 

Der evangeliſche Pfarrer Hermann Ohlert hat ein 
Friedenswort an die Gelehrten und das große Publikum 
unter dem Titel: „Ein Hirt und eine Heerde“ (Danzig, 
bei Anhuth) gerichtet. Wer in einer Zeit des Kampfes ein 
ehrliches Friedenswort ſpricht muß ſchon deshalb willkommen 
und geachtet fein, auch wenn die Parteien fein Wort nicht hoͤren, 
nicht annehmen wollen oder koͤnnen; denn es iſt immer leichter 
zum Unfrieden zu reizen, als zum Frieden zu wirken. — 
Schon ein fluͤchtiger Blick in das vorliegende Buͤchlein zeigt, 
daß der Verfaſſer es mit feiner Kirche und feinem Vater⸗ 
lande wohl meine, und wir zweifeln nicht, daß es von vie⸗ 
len Glaubensgenoſſen mit Befriedigung geleſen, und nicht 
ohne einen ſtillen Dank fuͤr den Verfaſſer aus der Hand 
gelegt werde. Wir koͤnnen freilich unſerer Ueberzeugung 
nach nicht ganz mit dem Buͤchlein uͤbereinſtimwen; es will 
uns vorkommen, als ob der ſehr beleſene Verfaſſer doch 
nicht recht das innerſte Weſen der Religion uͤberhaupt und 
ihr Verhaͤltniß zur Philoſophie erkannt habe, und ſchon in 
der Einleitung zum erſten Abſchnitt dadurch, daß er dem 
evangeliſch⸗bibliſchekirchlichen Glauben für den genügen d⸗ 
ſten, paſſendſten, zu Heil und Seligkeit binfuͤhrenden 
erklaͤrt, dem Titel und der Abſicht feines Werkes entgegen 
„Ein Hirt und eine Heerde“ verlangt auch 
die roͤmiſche Kirche, wobei fie freilich ſich ſelbſt für die 
alleinſeligmachende hält. Ein Hirt und eine Heerde 
verlangt auch die Evangeliſche Kirchenzeſtung, wobei fie freilich 
den Hittenſtab in die Hand nehmen möchte. Aber uns ſcheint 
jeder Verſuch, die verfchiedenen chriſtlichen Gloubensgenoſſen in 
dieſer Weiſe unter einen Hirten und eine Heerde zu bringen, 
weder nothwendig noch feine Ausführung moglich. Ein 
Band ſoll Alle umſchlingen; das Band der thatigen Bru⸗ 


derliebe; eine Quelle ihrer Erkenntniß ſollen ſie Alle 
haben: es iſt die heilige Schrift. Aber außer ihr ein 
Glaubensbekenntniß als maßgebend und bindend fuͤr Alle 
aufzuftellen, ſcheint uns unmoglich, man muͤſſte es denn 
ſo allgemein faſſen wollen, wie es der Verfaſſer nicht will, 
wenn er in feinem Anhang die Hauptſtücke der chriſtlichen 
Lehre zur Baſſs der allgemeinen Einigung machen will. — 
Im erſten Abſchnitte legt uns der Verfaſſer den bibliſch⸗ 
kirchlichen Glauben der Evangeliſchen dar, wie er ihn auf⸗ 
gefaßt, wie Viele ihn aufgefaſſt haben; ſeine Darlegung 
trägt das Gepräge der innigen Ueberzeugung, die für Jeden 
achtungswerth bleibt, wenn es auch nicht die feine iſt. Hie 
und da verräth ſich eine gewiſſe Schwankung, die vielleicht 
nur in der Form liegt. Freundlichſt wollen wir ihn war⸗ 
nen, einzelne Stellen aus Herder, Schiller, Goͤthe u. ſ. w. 
nicht anzufuͤhren, ohne zu gleicher Zeit darzulegen, auf 
welchem Standpunkt jene Schriftſteller ſtanden und in 
welchem Zuſammenhang ſie jene Aeußerung darlegten; fo 
verſteht der Verfaſſer offenbar die Worte Goͤthe's: „zur 
Ueberzeugung koͤnne man zurückkehren, zum Glauben 
nicht“ ganz Anders, als ſie Goͤthe gemeint hatte. — 
Nachdem im zweiten Abſchnitte der Verfaſſer einiges 
über die evangeliſche Lehrfreiheit geſagt, und dabei 
eben zu zeigen geglaubt hat, daß nach den kirchlichen Doku⸗ 
menten, die wir bis jetzt beſitzen, die unbedingte Kehıfreibeit 
nicht beſtehe, kommt er zu ſeinem Vorſchlag. Der Kern 
dieſes Vorſchlages findet ſich in den Worten: 
„Laſſet uns doch, geliebte Brüder auf die Bibel und die 
Apoſtel⸗Zeiten zuruͤckgehen! — Laſſet uns, mit Einrau⸗ 
mung vollkommener Erklaͤrungs⸗ und Auslegungs-⸗Freiheit 
als Lehr- und Glaubensregel die heilige Schrift auf⸗ 
ſtellen und als die Hauptftüce der chriſtlichen Lehre was 
der Anhang dieſes Friedenswortes mittheilt, namlich: die 
heiligen 10 Gebote, wie das alte Teſtament ſie uns 
überliefert, das Apoſtoliſche Glaubens- Bekenntniß und 
endlich das Unſer Vater nebſt den Worten über die 
Sacramente, wie das neue Teſtament ſie giebt!“ 


Was den erſten Theil des Vorſchlages betrifft — er. 


wird von den meiſten evangeliſchen Chriſten freudig angenommen 
werden, ja er ift von ihnen ſchon laͤngſt innerlich angenom⸗ 
men. Was den zweiten Theil „die Hauptſtuͤcke“ angeht, 
fo wurde man daruber ſich verſtaͤndigen muͤſſen und doch 
— der Verfaſſer will keinen Streit; daß wir feine Bitte: 
„ohne Perſoͤnlichkeit und Verletzung zu ſchreiben“, erfuͤllt 
haben, wird er erkennen. 

Zum Schluß noch eine kur 
faſſer ſagt nach ſeinem 


ze Bemerkung: der Ver⸗ 
„hier ſtehe ich, ich kann nicht anders! 
Gott helfe mir! Amen!“ noch: „doch nein, Amen iſt's 
noch nicht.“ Wir ſchließen daraus, daß er wirklich 
ſeinen Vorſchlag noch in Ueberlegung nehmen, über ſeine 
Ausfuͤhrbarkeit denken will. Unſere Theilnahme begleitet 
feine ehrenwerthe Thaͤtigkeit, aber eins möge er dabei nicht 
außer Acht laſſen, daß die Baſis aller kirchlichen Entwicke⸗ 
lung und Vereinbarung jetzt ein wohlgeordnetes Verhaͤltniß der 
religioſen Gemeinſchaften zum Staat, die religioͤſe Frei⸗ 
heit iſt. — ; 
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Wir laſſen heute noch ein uns von anderer Hand zu⸗ 
gekommenes, hierher gehoͤrendes Referat folgen: 

Ueber das leider auch in hieſiger Gegend in einzelnen 
Exemplaren verbreitete berüchtigte „Volksblatt für Stadt 
und Land“ und deſſen Redacteur, Paſtor von Tippelskirch, 
enthält die belletriſtiſche Zeifhrift „Roe n“ folgende Notiz: 

„In Giebichenſtein bei Halle vegetirt ein obſcures 
Pfäfflein, von Tippelskirch geheißen, welcher auch eine 
Art von Volksblatt redigirt. Dieſer wuͤrdige Prieſter Chriſti 
laͤßt ſich beigehen, die niedertraͤchtige Barbarei der Franzoſen 
in Algier zu entſchuldigen und haͤlt die Verbrennung des 
Ouled⸗Riedſtammes in den Höhlen des Dahra, die im ver 
wichenen Sommer der ganzen civiliſirten Welt einen Schrei 
des Entſetzens und des Abſcheues entriß, der „barbariſchen 
Canaille“ gegenuͤber, fuͤr gerechtfertigt. „Barbariſche 
Canaille“, das iſt der Name, den ein chriſtlicher 
Prieſter einem Volke beilegt, das feit fünfzehn Jahren 
den Heldenkampf gegen fremde Unterdruͤckung kaͤmpft.“ 

Auch Ref. hat mit tiefem Schmerz den betreffenden 
Aufſatz des Tippelskirch geleſen. Wahrlich, es iſt endlich 
an der Zeit, daß ſich die Preſſe entſchieden gegen das Un⸗ 
weſen dieſes Menſchen erhebt, der mit ſeinem giftigen Geis 
fer die Edelſten unſeres Volkes zu beſpritzen wagt, gegen 
einen Menſchen, der dadurch, daß er fein jaͤmmerliches 
Muckerblatt mit dem Titel eines Volksblattes ſchmuͤckt, unſer 
gerades, ehrliches, deutſches Volk ſchamlos verhoͤhnt. — 
„Barbariſche Canaille“, und warum ? Weil dieſes 
Heldenvolk ſich nicht zu unſerm Glauben bekennt? Weil es 
ruft: Gott iſt Gott und Mahomed ſein Prophet? — 
Oder will vielleicht Herr Tippelskirch durch dieſes gemeine 
Schimpfen ſeinen Aerger darüber ausſprechen, daß ſein 
frommes Volksblatt noch nicht in den Regionen der Wuͤſte 
Sahara Abonnenten gefunden. Sehr möglich! — Und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach werden wir, wenn Herr Tippels- 
kirch feine Arbeiten für die Verbreitung des Muckerthums 
fortſetzen follte, eines ſchoͤnen Tages in einem feiner Referate 
über den Stand der Dinge in Afrika eine Epiſtel von der 
Bekehrung des großen Heiden Abdrel-⸗Kader, und wie ſelbl⸗ 
ger mit 20 Silbergroſchen preußiſch Courant auf ein Se⸗ 
meſter des Volksblatts abonnirt, leſen. Dieſes Beiſpiel 
des großen Abd⸗el⸗Kader wird naturlich denn auch die Be⸗ 
kehrung ſeiner Unterthanen zur Folge haben, der Abſatz des 
„Volksblattes fuͤr Stadt und Land“ wird bedeutend ſteigen 
und die chriſtlichen Araber werden nicht mehr „barba— 
riſche Canaillen“, ſondern „liebe Brüder in dem 
Herrn“ utulirt. G. 

Dr. Ryno Quehl. 


—————ñ— 


Theater. 
Am 21. Januar. 


Zum Benefiz für Herrn v. Carls⸗ 
berg, das Vogelſchießen. Origina.⸗Luſtſpiel in 5 Akten 
v. Clauren. Zum Schluß: Das Kunſtkabinet und die 
Naſenharmonika. Dramaliſcher Scherz mit Geſang. 

Wir beginnen heute unſere Beurtheilung mit zwei all⸗ 
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gemeinen Bemerkungen: das hieſige Publikum iſt hundert 
mal beſſer und gutmuͤthiger, wie es einem Fremden auf 
den erſten Augenblick ſcheinen mag; der Fremde muß es 
überhaupt wie eine ſtelze Schöne behandeln, deren Liebe 
ſich eben fo ſchwer erwerben läßt, als fie, einmal errungen, 
heiß und treu iſt; und ein Fremder dem vielleicht manches 
Bittere im Anfange widerfaͤhrt, muß denken: laß Dich nicht 
ſtoͤren, fahre nur fort, man wird doch zuletzt Deine Be: 
ſtrebungen anerkennen, und daß man es thut, durch die 
That zeigen, wenn auch manch bitteres Wort Dich das 
nicht glauben laſſen will. So hatte man über Herrn 
Director Gente in den letzten Tagen wegen feiner Anordnung 
in Betreff der Benefiz Vorſtellungen fo bittere Urtheile ges 
fallt, daß man hätte befürchten müffen, es würde Niemand 
Benefiz-Vorſtellungen mehr beſuchen; aber im Gegentheil: 
die heutige, von denen von uns geſehenen Benefiz Vor: 
ſtellungen am meiſten beſuchte, zeigte, daß jene unwilligen 
Aeußerungen fo böfe nicht gemeint waren. Zweitens: 
ein Schriftſteller thut heutigen Tages ſehr wohl, ſich ſtatt 
Leſſing, Shakespeare, Goͤthe oder Schiller zum Muſter zu 
nehmen, Claurens Werke zu ſtudiren, und ſich alle moͤg— 
liche Mühe zu geben, dem unſterblichen Clauren aͤhnlich zu 
werden. Dann kann er noch lange nach ſeinem Tode die 
Freude erleben, daß die Leute, wenn fie im Theater ein 
nach dem Muſter Claurens geſchaffenes Meiſterwerk ſehen, 
begeiſtert ausrufen: „Das war ein genußreicher Abend!“ 
O gluͤcklicher Clauren, wer hätte das je von Dir gedacht? 
Wir konnen nicht umhin, das Vogelſchießen mit feiner Ges 
haltloſigkeit, feiner feinen Schluͤpfrigkeit, feinen knallenden 
Knall⸗Effekten ſaͤmmtlichen Theater Direttoren dringendſt zu 
empfehlen. Leſſings Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, 
Goͤthe's Egmont, ſind gegen das Vogelſchießen in ihrer 
Ruͤckwirkung auf die Kaffe wahre Kinderſpiele. Es giebt 
nur wenige große Thegterdichter, Clauren iſt der größte. 
Aber Clauren iſt uns eben zu groß, um über eines feiner 
Luftfpiele auch nur ein Wort zu ſagen, man konnte uns 
für arrogant halten, ein Vorwurf, den wir zu vermeiden 
uns alle mogliche Mühe geben. 

Was die Darſtellung des Meifterwerkes betrifft, fo 
war ſſe geſtern nicht gerade meiſterhaft — die kuͤnftigen 
Vorſtellungen werden jedenfalls beſſer ſein. Man bemerkte 
im Allgemeinen, namentlich aber bei Herrn Pfuntner, 
(von Zeiſig) eine große Vorliebe fuͤr die Naͤhe des Souf⸗ 
leurs, der geftern Abend wieder ſich unſterbliche Verdienſte 
um das deutſche Theater erwerben hat. Herr v. Carls⸗ 
berg (von Stauden) war allerdings in feiner Rolle vors 
trefflich — aber konnte Herr von Carlsberg zu ſeiner 
e MB nicht ein anderes Stuͤck und eine andere 

n?! Stauden ifi keinesweges geeignet, uns das 
große Talent in feiner beiten. Entfaltung zu zeigen, das 
wir dem Herrn von Carlsberg zugeſprochen haben. Herr 
L Arronge (Salat) und Herr Pegelow (Schuͤtzenkoͤnig) 
hatten beide Claurens große Schöpfungen richtig gewürdigt 
und gaben die Carrikaturen fo gut wieder, wie fie nur 
gegeben werden können. O Clauren, haͤtteſt Du doch dieſe 
Leiſtungen geſehen, Du haͤtteſt gewiß für die Herren L'Ar⸗ 


ronge und Pegelow noch ein neues Slüͤck geſchrieben! — 
Unter den drei Damen Frau Bethmann (Betty), Fraͤul. 
Genée (Lottchen) und Fraͤul. Sack (Annelieschen — 
ſchon ein ganz Claurenſcher Name!) hatte Fraͤul. Gende 
das beſte Theil d. h. die dankbarſte Rolle erwaͤhlt. Fraͤul. 
Böwing (Prinzeſſin) ſah Ref. heute zum erſten Male. 
Ueber ihr Talent und den Gebrauch deſſelben kann er un⸗ 
möglich nach der heutigen Leiſtung urtheilen. Aber Fraͤul. 
Boͤwing hat drei Eigenſchaften, durch die fie vor der 
Hand auf uns einen guͤnſtigen Eindruck gemacht hat, 
mögen den erſten Eindruck die fpätern Leiſtungen rechifertie 
gen. Erſtens iſt Fraͤul. Boͤwing, was freilich nicht ihre 
Schuld iſt, eine ſehr angenehme und huͤbſche Erſcheinung 
und in ihrem Geſicht liegt etwas Feines und Edles, was 
allen Schauſpielerinnen zu wuͤnſchen iſt. Ferner hat die 
junge Schauſpielerin ein, wenn auch ſehr ſchwaches, doch 
wohlklingendes Organ, was namentlich fuͤr eine Liebhaberin 
ein unerlaͤßliches Requiſit iſt. Endlich iſt Fraͤul. Boͤwing 
noch ſehr jung und wir duͤrfen von ihr hoffen, daß ſie, 
die noch viel Zeit zum Lernen vor ſich hat, ſich ernſtlich 
anſtrengen wird, etwas Tuͤchtiges zu leiſten, oder, wenn fie 
ſieht, daß ihr die Kraͤfte dazu fehlen, die Buͤhne zeitig 
verläßt, Der größte Dienſt, den die Kritik einer jungen 
Kuͤnſtlerin erzeigen kann, iſt, daß ſie ihr die ſtrengſte und 
vollſte Wahrheit ſage; Fraͤul. Boͤwing darf fie von uns 
erwarten. 
Dien Schluß des heutigen Abends bildete ein neuer 
dramatiſcher Scherz: „die Naſenharmonika.“ Der Scherz 
iſt zwar kein dramatiſcher, aber doch ein ganz guter Scherz, 
und wenn auch „Jonich's“ Witze nicht eben neu find, To 
iſt doch hie und da ein ſehr treffender unter ihnen. Die 
Bemerkung uͤber die „Hugenotten“ halten wir für unpaffend. 
Der Scherz wurde übrigens ſehr Leifällig aufgenommen und 
koͤnnte durch gut angebrachte Lokalbeziehungen noch ger 
winnen — warum müffen immer Berlin und Berliner 
Perſoͤnlichkeiten die Zielſcheibe ſein? Der Geſang wurde vom 
Publikum mit beſonderem Beifall belohnt. R. Q. 


Erzählungen meines Barbiers. 


„Heute eine betruͤbende Nachricht.“ Wie fo? ich 
bedarf der frohen. — „Kann nicht dienen.“ — Nun, was 
glebt's? — „Fraͤul. Ender tritt naͤchſten Mittwoch in 
Auber's ausgezeichneter Oper: „der Maskenball“, die zu 
ihrem Benefiz gegeben wird, als Page, zum letzten Male 
auf.“ — Das iſt wirklich ein großer Verluſt für die hieſige 
Bühne, Es thut gewiß manchem Danziger leid. — „Na, 
teöflen Sie ſich, Fräulein Ender tritt am Mittwoch 
zum letzten Male auf — denn am Donnerſtag wird fie 
Frau Richter. Dann laſſen Sie nus zufams 
men ihr wuͤnſchen, daß fie mit einem ſehr angenehmen Er⸗ 
eigniſſe in den ſuͤßen Eheſtand tritt — mit einem recht 
vollen Hauſe am naͤchſten Mittwoch. s 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard, 


Marktbericht vom 19, bis 23. Januar 1846, 


Da es von den auswärtigen Märkten poſttäglich ſchlechter 
koͤmmt, und auch nicht abzuſehen iſt, daß wir auf eine baldige 
Beſſerung hoffen duͤrfen, ſo iſt es bei uns ſehr flau und die 
Preiſe gehen immer niedriger, da die Kaufluſt außerſt ſchwach 
iſt und nur zu erniedrigten Preiſen ſich Käufer zeigen. — Kür 
beſten weißen 136pf. Weizen wuͤrde kaum 90 ſgr. zu bedingen 
fein, ſonſt wird 65 a 86 ſgr. für Weizen gezahlt, Roggen 60 a 
67 ſgr., Erbſen 60 a 66 ſgr., Gerſte 43 à 50 ſgr., Hafer 
30 a 35 for. pro Scheffel. Spiritus 16 Rthlr. pr. 80 
pCt. 120 Quart. 


Ü 


Montag, den 26. Januar c., wird Herr Prediger 
Dowiat in Mewe chriſt⸗katholiſchen Gottesdienſt halten, 
Der proviſoriſche Vorſtand der Gemeinde zu Mewe. 


Aus einer aufgelöften Berliner Fabrik hergeſandtes 
noch vortaͤth. in diesjährigen Facons beſtehendes Loger 


Herrenhuͤte, wan 1 - 31, Rtlr. gekoſtet, 
ua 15 fgr. bis 1 Rthlr. pio Stück (n Ded. 
billiger) geraͤumt werden, Langgaſſe No. 375. 


Teltower Ruͤben, Magdeb. Sauerkohl, ital. Macaroni, 
Parmeſankaͤſe, Maranen, Spickbruͤſte, geraͤucherte Gaͤnſe⸗ 
keulen, empfing wiederum in ſchoͤner Qualität 


Carl E. A. Stolcke. 


5 Neu erſchienen fo eben in der Gerhard ſchen 
Buchhandlung zu Danzig und ſind in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 


Dr. Euther's Vegräbniß, 


von Augenzeugen geſchildert; und die vier Trauerreden, 
die an Luther's Sarge gehalten worden find, Zur Vor⸗ 
bereitung auf den 18. Februar 1846. Herausgegeben 
von Lie. C. H. Bresler, Koͤnigl. Conſiſtorial » Rath. 


8. Preis: 74 % ĩ 

Die Orthodoxie in ihrer Auflehnung 
wider die Freiheit des Geiſtes ünerhauı 
A religioͤſen Fortſchritt insbeſondere. 8. broſch. 
N 22 \ 

Die Verfaſſung des Preuß. Staates 
in ihren Grundzuͤgen dargeſtellt von R. W. Gutt⸗ 
zeit, Maj. a. D. Preis: 5 Ene, 


Silzkeulen und gerau cherte Gaͤnſe⸗ 
keulen à 2½ ſgr. verkauft \ 
Carl E. A. Stolcke. 
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In der Gerhard'ſchen Buchhandlung, in 
Danzig iſt ſo eben erſchienen und in allen Buch handlungen 
zu haben: \ ; 
Die Zwillingsſchweſteru in der 

Rue St. EHonore Wo. 17. 


in Paris. Ein Roman aus den hoͤhern Kreiſen 
von Paris von J. Satori. 8. 3 Bde. Preis: 
34 . 


Langgaſſe 2 400. iſt ein ſchoͤnes herrſchaftliches 
Logis von 5—6 Zimmern, nebſt Kuͤche, Boden, Keller it. 
zu vermiethen und Oſtern zu beziehen. 


Friſche Catharinen⸗ und Koͤnigspflaumen, Sardinen in 
Oel, franz. Fruͤchte, Capern, ital. Marachino empfing 
Carl E. A. Stolcke. 


Mit Bezug auf §. 27. des Statuts findet den 31. 
d. M. Nachmittags 4 Uhr die jaͤhrliche General⸗Verſamm⸗ 
lung im Hotel de Leipzig ſtatt, wozu die Herten Mitglieder 
des Vereins eingeladen werden. 

Danzig, den 24. Januar 1846. 
Die Direction des Vereins für Journalieten-Verbindung 

zwiſchen Danzig und Zoppot. 
Kretzſchmer. Boͤttcher. Werner. 


Nachric ht. 
Die Feuer-Versicherungs-Bank 
für Deutschland zu Gotha 


wird ihren Theilnehmern für das Rechnungsjahr 1545 


60 Procent 


also gewiss drei fünftel ihrer Einzahlungen als Er- 
sparniss zurückgeben. So günstig gestalteten sich 
die Ergebnisse der Bank-Verwaltung im verflossenen 
Jahre. Der genaue Rechnungs- Abschluss wird den 
Theilnehmern der Bank sobald als möglich mitge- 
theilt werden. ö 

Wer dieser gegenseitigen Versicherungs-Gesell- 
schaft, bei welchen alle Nebenunkasten als Porto, 
Policengebühren etc. für den einzelnen Versicherten 
wegfallen, beitreten will, wende sich an die Unter- 
zeichneten. 

Danzig, den 24. Januar 1846. 

Dodenhoff & Schönbeck. 


mindestens 


— ꝰ ͥ ꝓ—ê—ñũ—— ... 
‚sa Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


